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Mein Herr!

1
aſch fange dieſen Brief beh dem traurigen Gegenſtande wieder an,

Gur
S chſalen unſers durch ſeinen verhofften Erloſer unglucklichen Vater
ween/ wo. ich den vorigen abbrach; ich fahre in der Erzahlung von den

landes fort. Mein Verſprechen, das ich ihnen gab, und Jhr Begeh
ren, daſſeibe erfullt zu ſehen, verpflichten mich, die Feder zu ſo unange—

nehmen Beſchreibungen wieder anzuſetzen. Beſorgen Sie aber nicht mehr,
daß Sie mir eine beſchwerliche Muhe auflegen mochten; und machen Sie
niemals wieder einige Entſchuldigungen, welche aus dieſer Beſorgniß flieſ

ſen. Jhr mitleidig zartliches Verlangen, von dem Unglucke ihres Va
terlandes unterrichtet zu ſeyn, iſt mir ſo ſchattbar, daß ich daſſelbe aufs

o lehſte zu befriedigen ſuchen wurde, wenn ſie auch nur mein bloſſer
m gui)Landsmann waren; wenn ich das Vergrugen nicht hatte, unter Jhre

nahere Freunde zu gehoren.Einige Beyſpiele von den unerlaubten Gewaltthatigkeiten, welche die

vereinigte Armee bey uns verubte, machten den Schluß meines erſten
Schreibens an Sie. Jch blieb damals nur bey den Angriffen auf unſere
Bouther ſtehen; und es mag genug ſeyn, was ich von denenſelben angefuhret

habe. Gegenwartig muß ich Jhnen melden, daß unſer Gottesdienſt eben
o wenig, als unſere Beſitzungen, verſchonet worden.

Seit dem Ausbruche des gegenwartigen Kriegs hat man hin und
gwjeder geglgubet, daß die, Feinde des Konigs pon Preuſſen, auſſer den Ab—
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20 Jp (o) auſichten auf ſeine Lande, auch Anſchlage wider die bisherige Freyheit der
proteſtantiſchen Religion in Deutſchland hegeten. Die meiſten Preußifch
Geſinnten behaupteten dieſe Peynung, und peſtarkten ſie aus den offent

lichen Schriften des Berliner Hofes, durch welche ſich derſelbe, wegen
Ergreiffung der Waffen wider Oeſterreich und Sachſen, rechtfertiget. Da
wir hier zu Lande nie gut Preußiſch geſinnet geweſen; ſo fand auch die
Vorſtellung, daß unſere Religionsfrenheit in Gefahr ſchwebe, bey uns
wenig Glauben. Diejenigen, welche ſich die Gabe beylegen, vor andern
tief in die geheimſten Cabinetter der Monarchen ſehen zu konnen, bemuhe

ten ſich, jedermann mit vieler Dreiſtigkeit zu uberreden, der Vorwandder

Religion ſey nur ein Staatsgriff, ein blinder Larmen, den die Preuſſen
blieſen, um die proteſtantiſchen Stande in den Harniſch zu jagen, und

auf dieſe Weiſe ihre verlaſſene Parthey zu verſtarken. Dieſes Vorgeben
fand deſto mehr Beyfall, je gemaſſer es dem Geſchmacke unſerer Zeiten
war, da man es zur Mode machen will, von der Religion geringſchatzig zu
urtheilen. Ja, man wußte es mit ſo vielem Scheine vorzubringen, daß

auch viele Geiſthche daſfelbe fur gegrundet hielten.Nachdem ich aber das Betragen unſerer Bundesgenoſſengegen unfern

Gottesdienſt; welches ſehr verfolgeriſchwar/gefehen habe: ſh komint es mir
ſehr glaubwurdig vor, daß ſte die Reigung gehabt haben, uns die Freyheit

deſſelben zu entreiſſen. Indem ſie uns wieder utiter die alte Regierung zu
bringen fuchten wollten ſie uns auch nothigen, wieder in den Schooß der

Kirche zu kehren, daraus wir uns ſchon in unſern Vatern verlohren, deren
Anſprüthe an uns aber durch alle Jahrhunderte nicht verjahren konnen.

Sie dewieſen uberall, daß ſie unſere gottesdienſtlichen Verfaſſungen gar
nicht dulten konnten, daß ſie uns fur Jrrglaubige hielten, und daß ſie

den grauſamen Satz annahmen: Ketzer muſſe man durch Verfol

gungen entweder bekehren oder ausrotten.
Und bloß hieraus laßt ſich der unverſohnliche Haß, welchen ſie gegen

die Lehrer unſerer Kirchen auſſerten, begreiffen; welehe ihnen ſonn ſo wenig

zu Leide gethan hatten, als die ubrigen Einwohujer diefer Lande. Aber, weil

ſie,
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fie, ihrer Meynung nach, ketzeriſche Lehrer, weil ſie Veifuhrer waren: ſo ver
dienten ſie, daß man ſie doppelt plagte: Jhre Hauſer wurden zuerſt geplun

dert, und ihre Perſon war auf der Straſſe nicht ſicher. Jch kenne einen
derſelben perſonlich, welcher das Ungluek hatte, auf einem Wege von weni
ger als 3. Meilen dreymal in die unbarmherzigen Hande der Huſaren zu
fallen, welche ihn auch eben ſo vielmal plunderten. Und da ſie endlich
nichts mehr zu rauben bey ihm fanden: ſo lieſſen ſie ihr unſinniges Miß
vergnugen daruber, wider ſeine Perſon, aus, indem ſie ihn ſchlugen, unter
ſchiedene Schuſſe auf ihn thaten, und an den Pferdeſchweif gebunden, ei
nen langen Weg mit fortſchleppeten; ohne einen andern Grund ihres Ver—
fahrens zu haben, als daß er ein Lutheriſcher Prediger ſey. Dieſe Grau—
ſamkeit war von ſo gefahrlichen Folgen, daß man Anfangs an dem Auf—
kommen dieſes unglucklichen Mannes, welcher aber nun wieder hergeſtellet

iſt, zweifelte. Er verdienet indeſſen auch darum vorzuglich Mitleiden, weil
ihm dieſes Ungluek bald nach erlangten Beruff zum Lehramte, ehe er noch

ordinirtet war, wiederfuhr, und weil ihm ſeine beſondern Gaben, Gelehrſam
keit und gantzer Wandel jedermanns Hochachtung erworben.

Jhr Eifer brath auch wider die Evangeliſchen Bucher aus, welche ſie,
als verhaßte Werkzeuge der Ketzerey, verhoneten, und verderbten. Ja,

man hat Beyſpiele, daß ſie auch an der Heil. Bibel, an dem Buche, darin
nen GOtt allen Menſchen den Weg zur Seligkeit geoffenbaret hat, ſich zu
vergreiffen nicht geſcheuet haben. Sie machten. vernmnuthlich einen feinen

Anterſchied zwiſchen der Bibel ſelbſt, und der Bibel der Evangeliſchen,
welche dem gemeinen Manne zum Beſten in die Mutterſprache uberſetzet
worden. Jene hielten ſie inallen Ehren, aber. dieſe verhoneten ſie nur.

Hieraus erwuchſen auch die freundſchaftlichen Beynahmen, damit ſie
uns ganz freygebig beehrten, als Ketzer ketzeriſche Hunde, und derglei
chen. Da wir, wegen der Religion, ſo ubel bey ihnen gelitten waren: ſo
durfen wir uns eben nicht wundern, daß ſie kein Bedenken trugen, an alles,

gottesdienſtlich war, frech die Hand anzulegen. Gegen unſere Kirchen
bewieſeſie nicht die geringſte Achtung. Vom Eifer entflammt, die durch
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den Lutheriſchen Wolf, wie die Sprache ihrer Kirche iſt, der Holle zugefuhr

ten Schaafe, wieder in den Schaafſtall der Chriſt-Catholiſchen Kirche zu
fuhren, begiengen ſie kuhn alle Ruchloſigkeiten, die ſie fur erlaubt, ja fur
GOtt wohlgefallige Thaten hielten. Sie ſchandeten unſere der Andacht ge
widmeten Gebaude auf eine mehr als irreligioſe Art: Sie beſtiegen die Al—
tare, und verunreinigten fie auf eine ſolche Weiſel, die ich Jhnen lieber zu
muchmaſſen uberlaſſen, als ſchreiben will, obgleich Briefe niemals roth wer
den. Schadenfroh zerſchnitten ſie die Bekleidungen der Cantzeln, Taufſteine

und Altare. Und die heiligen Gewolber, welche ſonſt die Stimmen der ſitt—
ſamen Andacht wiederhallten, erfullten ſie mit den wilden Thonen ihrer
Schandlieder. Doch der Trieb zu plundern, der uberall ſo unerfattlich bey

ihnen war, mußte auch hier befriediget werden. Sie trugen alſo kein
Bedeneken, aus vielen Kirchen die Kelche mit ſich fortzuſchleppen, weil
ſie das koſtbarſte waren, ſo ſie in denſelben fanden.

Dieſe Auffuhrung dererjenigen, die ſich den Nahmen der Beſchutzer des
Weſtpaliſchen Friedens, und der Erhalter der Religionsfreyheit in Deutſch
tand anmaſſeten, hat moch vollig uberzeuget, daß die Papiſten dem Geiſte

der Verfolgung, welcher ſie ſchon vor ſo vielen hundert Jahren beſeſſen,
auch itzund noch nicht entſaget haben. Die treuhertzigen Proteſtanten,
welche aus voreiligen Zutrauen gegen die Romiſth-Catholiſche Kirche, oder
vielmehr aus verbitterten Vorurtheilen, wider den uber ihren niedertrach—

tigen Neid weit erhabenen Konig von Preuſſen, ſo zuverſichtlich von der
ſelben reden, konnen ſich bey uns durchden Augenſchein uberzeugen, daß

ſie in ihrer guten Meynung ſehr geirret haben; wenn ſie anders Ucber
zeugung annehmen wollen. Gie wollen die Welt uberreden, dieienige Kir—
che, weche ihre Sitten-Lehre zur Verfolgung der Proteſtanten verpf htet,

werde nie daran gedenken, dieſelben zu beunruhigen. Man ſoll ihnen
glauben, ſie wußten zuverlaßig, daß ſie itzund eine gantz andere Geſin
nung habe, als in den vorigen Jahrhunderten, eben wie ſich die Tem
peramente der Menſchen mit den Jahren verandern. Ja ſie haben ent
deckt, was noch niemand bemerkt hatte, und ſie machen ihre he Ent

deckung
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deckung kund. Schon uber hundert Jahre, ſagen ſie, haben ſich die Sa
chen zwiſchen uns und den Catholicken geandert. Seit dieſer Zeit hat
dieſe Kirche eben die bekummerte Muhe, welche auf unſere Vorfahren
fiel, namlich nur ihre Sicherheit zu befeſtigen. Jch widerſpreche dieſen
Herren. Es iſt billig, daß die Erfahrung mehr Gewichte bey mir hat,
als ihre mit einigem Witze ſcheinbar gemachten Einfalle, die die Probe
nicht halten. Noch verfolgen uns die Volker, welche unſere Vorfah
ren um der Lehre willen drangeten, ſobald ſie nur Gelegenheit finden, ſol—
ches ins Weik zu richten. Sie verfolgen noch eben ſo hitzig, als vor et
lichen Jahrhunderten. Wir unglucklichen Einwohner von Sachſen ſind
die redenden Zeugen davon, wir, die auch nicht die Freundſchaft des
Bundes wider die Airkungen des Religions-Haſſes, den gedachte Kir—
che von je her geauſſert hat, bedecken konnte. Unſer mitleidenswurdi—
ges Beyſpiel kann zum unumſtoßlichen Beweiſe dienen, daß die Prote—
ſtanten noch eben ſo ſtark auf ihre Sicherheit bedacht zu ſeyn, Urſache
haben, als zu den Zeiten unſerer Vater. Auch noch itzo ſuchen jene
ihre uberlegene Gewalt zu unſerer Unterdruckung anzuwenden, und wir
brauchen muthigen Schutz dagegen. Aber wer ſoll uns denſelben dar—
reichen? Gewiß, auf unſern Arm uns zu verlaſſen, findet ſich hier nicht
einmal einige Moglichkeit. Die Furſten unſerer Kirche, einzeln betrachtet,
ſind zu ſchwach, dieſelbe zu vertheidigen. An eine Verbindung unter ihnen

iſt nicht zu gedenken. Nur einige wunſchten dergleichen Bund. Einige hin
gegen ſcheuen die Gefahr; andere ſehen ſie nicht; andere neigen ſich, aus
der Hoffnung einiger beſondern Vortheile, und aus Mißtrauen gegen ihre

Glaubensgenoffen, gar auf die gegenſeitige Parthey.
Nur der Konig von Preuſſen ſahe die Gefahr, welche uber unſerm

Haupte unbemerkt ſchwebte, und er faßte den erhabenen Entſchluß, der

ſeiben entgegen zu gehen; ohne daß ihm machtige Bundesgenoſſen dazu

Muth gemacht hatten, inden er dieſelben nicht hatte. Nur etliche der
proteſtantiſchen Furſten traten beherztauf ſeine Seite. Und ihre Stand
haftigkeit hat auch ſethſt der empfindliche Raub ihrer Lande, den ſie bis—

her erdulten muſſen, nicht wankend machen konnen. Jch



24 Je (o0) geIJch kann bey dieſen Umſtanden nicht anders urtheilen, als: das
iſt GOttes Finger! Der GOtt, der ſich ein Hauflein geſammelt, wel—
ches in der ſtreitenden Kirche ſeine Ehre verkundiget; Der GOtt, der die
Reinigung unſerer Kirche hemals wider alle Hinderniſſe, und die ver—
worrenſten Gefahren, ſo herrlich hinaus fuhrte, der iſt es, der ſie itzund
durch den Konig von Preuſſen beſchutzt, eben ſo, wie er ehemals, nach
dem Geſtändniſſe aller unſerer Glaubensgenoſſen im ſechzehenden Jahr
hunderte den Held aus Sachſen. und im ſiebenzehenden, die Lowen aus
Norden, zu dieſer wichtigen Verrichtung erweckte.

Jch weiß ſehr wohl, mein wertheſter Freund, daß ich dergleichen
Urtheile nicht uberall heraus ſagen durfte. Viele Blodſinnige unſerer
Glaubensbruder, die ſich, bloß aus Unverſtande, fur ſtarke Geiſter hal—

ten, wurden ſie fur albern, ja fur lacherlich erklaren; weil ſie bey allem
lachen, wobey andere. Leute ernſthaft ſind. Und einige unſerer Landes—
leute, die mit unheilbaren Vorurtheilen behaftet ſind, wurden mich fur
niedertrachtig halten, wenn ich mich auf dieſe Weiſe gegen ſie heraus laſ—
ſen wollte. Von den letztern zu urtheilen, wurde fur mich auf keine Wei
ſe anſtandig ſeyn; ich will es alſo andern uberlaſſen, ſie zu rechte zu weiſen.
Die erſtern aber wurden anfangen, andert zu rehgn/ wenn ſie die Erbar
mungswurdige Geſtalt unſers Landes ſehen, wenn ſie die ruhrenden Kla
gen ſeiner Einwohner horen ſollten. Sie wurden aufhoren, den Konig
von Preuſſen, dem ſie ſo viel Dank ſchuldig ſind, tollkuhn und unverſtan
dig zu hohnen. Es iſt zum Erſtaunen, wie weit die Verwegenheit dieſer
Leute gehet. Jch habe mich entſetzt, da einer ihrer Schrifiſteller. den faſt
raſenden Ausdruck braucht, es ſey eine* lacherliche Anmaſſung/ daß

der Konig von Preuſſen die Proteſtanten in Deutſchland aufzu
ruffen ſuche. Gewiß, dieſes Lacherliche wird verſchwinden, wenn mein
voreiliger Schriftſteller nur das ungluckliche Sachſen anſehen will. Und
ich hoffe, diejenigen, welche den Konig in Preuſſen nicht horen wollten,

wer
G. die Antwort eines geboruen Schweben auf den Brief eines Reiſenden auf
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 (0) gwerden doch durch das grauſame Verfahten der Franzoſen und ihrer Bun,

desgenoſſen, damit ſie unſern Gottesdienſt ſchandeten, nach und nach auf
g.weckt werden. Doch geſetzt, daß auch niemand darauf achten ſollte:
ſo iſt doch der HErr, dem as gleich viel iſt, durch viele oder wenige zu hel
fen, machtig Zenug, den, der ſeine Kriege fuhret, noch ferner unuberwind—
lich zu machen. Warum ſollten wir uns wegen der Zukunft furchten, da

wir ſo deutliche Beweiſe haben, daß der allmachtige HErr aller Herren
mit dieſes Konigs Heeren auszeucht. Wie groß war der ubermenſchliche

Sieg bey Roßbach! Von dieſem will ich Jhnen nunmehro die nahern
Umſtande erzählen. Verzeihen Sie meine bisherige Ausſchweifung.

Jch habe Jhnen bereits in meinem vorigen Schreiben angezeiget,
daß ſich die Armee, welche den Nahmen unſerer Hulfsvolker fuhrte am
iſten Nev. bey Annaherung der Preuſſen, mit Abbrennung der Blucken,
uber die Saale zuruck zog. Sie wahlte ſich ihr kager bey Micheln, wo ſie

vortheilhant ſtund, aber Mangel an Waſſer litte. Am zten Nov. giengen
die Preuſdn in Merſeburg und Weiſſenfels uber die Saale, nachdem es
von einem Theile der Cavallerie ſchon am 2ten des Abends in Halle ge
ſchehen war. Alle dieſe Colonnen vereinigten ſich, an gedachtem Tage,
bey dem Dorfe Roßbach, und ſetzten ihren Weg nach dem Lager ihres Fein

des fort, um denſelben anzugreiffen. Umz Uhr des Nachmittags, ſahe
man in dieſem Lager den Konig von Preuſſen in der beſten Ordnung an
rucken. An demſelbigen Abende fiel weiter nichts vor, als Scharmutzel
zwiſchen den Huſaren. Des Nachts ließ der Konig das gegenſeitige La
ger beſchieſſen, welches die Trouppen nothigte, die Nacht uber im Gewehr

zu bleiben; weil man in derſelbigen den volligen Angriff beſorgte.

An aten fruhe ruckten die Preuſſen an. Sie fanden aber, daß die
vereinigte Armee ihr Lager geandert, und ſich wider einen Angriff ſehr
wohl geſichert hatte. Sie both ihnen die Fronte dar, vor welcher ſie ei—
nen holen Weg hatte. Der rechte Flugelſtund auf einer Anhohe im Holze,
und hatte ʒ Redouten und ſtarke Verhacke zu ſeiner Bedeckung. Da der

D Konig
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26 W(0) 9eKonig von Preuſſen dieſe Anſtallten ſahe, hielt er nicht fur gut, den An
griff hier auf eine Art zu verſuchen, dabey man das Leben vieler tapfern
Kriegsleute hatte aufs Spiel ſetzen muſſen. Er ließ alſo die Armee wie—
der in das Lager zurucke gehen. Unſere Bundesgenoſſen, um die Gele
genheit nicht ungebraucht vorbey zu laſſen, da ſie den Preuſſen Abbruch zu

thun hoffeten, lieſen etliche Detachements, zu Beunruhigung derſelben,
ausrucken, und feuerten mit Canonen nach der Cavallerie; doch war bey
des von ſehr ſchlechter Wurkung. Jch habe Jhnen aber ſchon gemeldet,

daß das Lager:der Alliirten ihnen zwar groſſe Sicherheit verſchaffete, den
Unterhalt aber ſehr ſchwer machte. Sie litten Mangel an friſchen Waſ—
ſer; denn.man mußte ſolches anderthalbe Stunde weit herbey ſchaffen,
wodurch es anfieng, ſehr theuer zu werden. Sie mußten alſo darauf be
dacht ſeyn, entweder noch weiter zuruck zu gehen, oder wieder vorwarts zu

rucken. Sie wahlten das letztere. Es war vollig beſchloſſen, nun die
Preuſſen endlich anzugreiffen. Ueber den vorſichtigen Ruckzug derſelben
in ihr Lager, machte man ſich die ſchmeichelnde Erklarung einch erſchrock—

nen Flucht. Und da. eben an dieſem Tage die neulich gegen Sie gedachte
Verſtarkung, von dem Marſchall von Richelieu unter dem Herzog von
Broglio, in 20 Battaillons und eben ſo viel oder 18 Eſcadrons angelan
get war: ſo war der Muth und das Verträuen der Trouppen dadurch
ungemein vermehrt worden. Es war auch richt zu verwundern. Die
Armee hatte dadurch vollends eine einſetzliche Ueberlegenheit uber die preuſ—

ſiſche erhalten. Viele Officiers, beſonders von den Reichsvolkern, haben
nach der Niederlage geſtanden, daß ſie damals vollig 2oooo Mann ſtarf
geweſen waren. Man kann alſo dieſem ungeheuren Heere die Anſchlage,
die es auf den kleinen Haufen ſeiner Feinde machte, nicht verdenken. Sie
fragten gewiſſer maſſen mit Recht: Ob es auch ihre Ehre geſtatte, mit dem
Ileinen Corps der Preuſſen ſich in eine formliche Battaille einzulaſſen,
vder ob man ſie nicht lieber aufheben ſollte? Das letztere wurde vorgezo
gen, und zwar mit einer ſolchen Zuverſicht auf einen glucklichen Ausgang,

daß den aten ſchon das ganze Lager davon zu ſprechen wußte; und ſich

auf
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e (0) 9 27auf die morgende Unternehmung freuete. Nur etliche reichsſtandiſche
Soldaten, welche den groſſen Charakter des Konigs von Preuſſen, wel
chen ihn auch ſeine Feinde zugeſtehen muſſen, verehrten, bedauerten, daß
ſie die unangenehme Pflicht hatten, dieſen groſſen Monarchen um ſeine

Freyheit bringen zu helfen.

Am gten fruhe ſetzte ſich die ganze Armee in Bewegung; und die
Preuſſen erfuhren es bald. Sie waren im Begriff, durch Ausbreitung

ihrer groſſen Menge Trouppen, die ſchonvor der am aten erhaltenen Ver
ſtarkung aus do Battaillons und 6o Eſquadrons beſtunden, allmahlig einen
Triangel um die Preuſſen zu formiren. Der Konig ergriff nicht eher ei
ne Parthey gegen ſie, bis die wahre Abſicht ihrer Bewegung offenbar wur
de. Gegen Mittag ſahe man ihre Colonnen auf der Seite des linken Flu

gels der Preuſſen hermarſchiren, und gegen den rechten Flugel derſelben
uber die Michelhohe marſchirte beſonders viele Cavallerie. Jhre Stel—
lung machte einen Bogen, davon die preußiſche Armee die Sehne vorſtehkte.
Gegen 2 Uhr bemerkte der Konig, daß ſie die Abſicht wurklich hatten, ihn
abzuſchneiden; denn ſie richteten ihren Marſch gegen Merſeburg, und
ſchwenkten ſich ſtark neben den linken Flugel ſeiner Armee vor. Er ließ
dieſelbe eine halbe Wendung zur linken machen, und, indem er ſie in ein
Qundart verengte, entgieng er, ohne daß ihn der Feind erreichen konnte.
Er marſchirte neben dem rechten Flugel der vereinigten Armee her, und da

f drouppen nicht zu ſehen war: ſo hielten ſie viele Feinde

die Fronte einer ddurch einen optiſchen Betrug fur noch kleiner, als ſie wirklich waren.

Die verbundene Armee marS' s ſl hurtig nach, und begieng die Unvorſichtigkeit, ihre gute
iege ge chreyStellung zu verlaſſen, und ſich in ein freyes Feld zu ziehen. Der Konig

von Preuſſen ſetzte ſeine Retirade ſo lange fort, bis ihm die Gegend und
die Sicherheit des Feindes die beſte Gelegenheit biethen wurden, dieſelbe

in eine Attaque zu verwandeln. Und dieſe erſahe er auch, der aufmerkſame
Held/ ſo bald als er eine Anhohe etreicht hatte. Hinter dieſer ſtellte ſich

D 2 die

ſchirte alſo ihrem Feinde mit zu fruhem



20  CGodie Cavallerie, und die Jnfanterie zog, nach der ihr eigenen geubten Hur-
tigkeit, eine Fronte am Horizonte her, deren Anblick dem Gegentheile ſehr

1 unerwartet war. 1Nuu winkte der Konig dem aufmerkſamen Heere zum Angriffe derer,

die es bisher zu verfolgen geglaubt hatten. Die Cavallerie that den erſten
Anfall auf den rechten Flugel, welcher, vermoge der oben gedachten Wen
dung, am weiteſten voraus war. Sie fand die Oeſterreichiſche Cavallerie
vor ſich, und da. man dieſer den Ruhm guter Kriegsleute nicht abſprechen

kann: ſowar der Angriff fruchtlos. Doch dieſes ſchreckte die Preuſſen
nicht ab, nachdem ſie mit vieler Ge:chwindigkeit, in 2 Min. ſich wieder ge
ſtellt hatten, den zweyten zu thun, und die Oeſterreicher zum weichen zu

b

nothigen. Jndeſſen rückte die Preußiſche Jnfanterie auch mit groſſen
Schritten an, erreichte Reichsartswerben, und ſchloß ſich an dieſes Dorf.
Sie that ihren Angriff mit ſo vieler Maßlgung, als Muth. Nachdem ſte

Ê1Ê

ihrem Feinde nahe unter die Augen gekommen war, fing ſie ihr geſchwin
des Feuer mit ſolcher Wirkung an, daß jener durch dieſe vollig neue Er
ſcheinung gkeich aus aller Faſſung gebracht wurde. Das ganze Treffen
wahrte nicht langer als iJ Stunde. Die Preuſſen karſen lange nicht
alle zum Schlagen. Von ihrem linken Glügel haben nicht mehr als
6 Battaillons agirt, und zwar ſo leicht, daß diejenigen, welche den mei

ſten Widerſtand antraffen, nicht mehr als 5 Patronen verſchoſſen.
4  ODDer Printz von Soubiſe bewieß zwar allen Muth, den Preuſſen Wi
J dverſtand zu thun. Das Regiment Piemont ſollte ihren Einbruch mit

aufgepflantzten Bajonetten hemmen; es wurde aber durch das Feuer der
ſelben ſo verwirret, daß die meiſten die Flinten fluchtig wegſchmiſſen, oh

an, ne den Schuß in denſelben wider den Feind zu nutzen, und, durch das Zu
ruckprallen auf die zweyte Linie machte es die Flucht allgemein. Dieſer

Einhalt zu thun, verſuchte der Prinz v. Soubiſe das auſſerſte. Er ſtellte
ſich an die Spitze eines Corps von Cavallerie, und griff, mit Verachtung

e eines furchterlichen Feuers, den Feind etlichemal an, Ben dieſer Gefahr
wurde ihm ſein Page an der Seite erſchoſſen; er verlohr 2 Pferde unter

dem



e (0) 9 29demceibe/ und bekamendlich ſelbſt eine leichte Bleſſur an dem Ohre. Aber

alles vergebens. KEin jeder ſuchte ſich zu retten; und ſo weit das Auge
reichte, walte das Feld von Fluchtlingen, die.es bedeckten. Die Verwir
rung unter den fliehenden war damals und auf ihrer weitern Flucht ſo
groß, daß kaum der ate Theil das Gewehr behielten. Ein Franzoſe, wel
cher dieſen Vorfall beſchreibet, will daher denſelben lieber eine Zerſtreuung

des Volks, als eine Battaille, benennet wiſſen.
Sie werden aus dieſem allen Urſfache zu einer groſſen Verwunderung
finden, daß die Preuſſen mit ſo weniger Schwierigkeit dieſen Sieg erhiel
ten. Aber noch wunderbarer wird Jhnen der kleme Verluſt, womit ſie

denſelben bezahlten, vorkommennn Sie fanden nicht mehr als 91 Todte
unter den ihrigen, und 256. leßirte. Die veremigte Armee hingegen hatte
1500 Mann auf. dem Schiachtfelde liegen laſſen, ohne die, welche ſie noch
im Nachſetzen verlohr, und welche ſich ſehr hoch belqufen muſſen. Jch

kann mir leicht vorſtellen, daß Sie Anſtand nehmen werden, dieſem Berichte
zu glauben. Sie werden argwoöhnen,er. ſey von einem ſehr partheyiſchen
Preuſſen ausgeſchmuckt worden. Aher er iſt ſo gegrundet, daß ich gewiß
bin, es wird niemand. eine Widerlegung. deſſelben verſuchen; denn der Au
genſchein hat ihn beſtattigt. Alle Sachſen, auch diejenigen, die am 6ten.
fruhe mit dem Verlangen die Wahlſtadt beſahen, recht viel. erſchlagene

Preuſſen daſelbſt zu erbicken, beſtattigen ihn durch ihr Erſtaunen, uber
die unglaublich kleine Anzahl derſelben, die ſie gefunden haben. Es war.
ein Gluck ſur die Fluchtigen, daß ſie die Nacht fur den nachſetzenden Sie
gern verbarg, ſonſt wurden nochpiele 1ooo ſeyn genothiget worden, ent
weder ſich zu ergehen, oder fich niederhauen zu laſſen.

Das Nachſetzen wahrte bis nach Burgwende. Und es lagen auf die
3ſem Wege ſo viele Todte, daß viele dieſelben hoher rechnen wollen, als di,

f der Wahlſtadt Betrachtliche Corps erwarteten nur den Befehl
audas Gewuhr zu ſtrecken, fauden aber, bey der finſtern Nacht, Gelegenheit J

tu entkyinmen Mit wie groſſem Schrocken dieſe nachtliche Flucht geſchahe
erhellet aus dem Vevſpiele, daß in Reichsartswerben den sten fruhe 2 Preuſ—

D 3 —uees ſiſche.
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ſiſche Dragoner beynahe 1oo Mann inden Garten auftrieben, und zu Ge
fangenen machten. Und es war nichts ungewohnliches, daß ein einzelner
Huſar etliche Offici ers zugleich als Gefangene einbrachte. Einer von ihnen

holte; Frantzoſiſche Officiers aus einem Keller, darein ſie ſich verkrochen
hatten; als er ſie durch das Dorf fuhrete, begegneten ihminoch 4 Officiers
von denſelben Trouppen, weiche er nothigte, gleichfalls mitzugehen.

Die Anzahl der Gefangenen belauft ſich ſehr hoch. Am sSten zahlte
man derſelben bereits 250 Officiers und 6ooo Gemeine; und ſie konnen
gar wohl annehmen, daß dieſelben durch das Nacheilen der Huſaren den
7ten, gten und gten bis nach Erfurt, noch um ein Paar 1ooo vermehret
worden. Aneben dem Tage, namlich am éten, waren auch bereits 63 Ca
nonen, 7 Fahnen, 15 Standarten, 2 Paar Paucken in der Preuſſen Ge
walt. Die Anzahl der Canonen aber wurde im Nachſetzen die folgen

den Tage gleichfalls noch vermehret.
Von einem ſo beſondern Siege, bin ich-Jhnen nun die Urſachen

noch zu melden ſchuldig, nach denen ſie vornamlich fragen werden. Es
iſt nothwendig, dem GOtt, deſſen Hand Bogen zerbricht, und Spieie zer
ſchlagt, die Ehre deſſelben allein: beyzumeſſen. Auf ſeinen!fegrdekenden
Wink lieſen auch diesmal die Krieger die Hanbe fiten; und fielen im
Schlaf beyde Roß und Wagen.: Selbſt beyde Partheyen, die ſiegende ſo
wohl, als die geſchlagene, geſtehen dieſes. Jch habe uterſchiedene von den

Preuſſen, gegen welche man ſeine Bewunderung uber die Tapferkeit und
Klugheit, damit ſie ſo ruhmlich geſieget hatten, entdeckte, antworten horen:
Es ſey dieß ein ſolcher Sieg, den ſie ihrem Arm und!ihrem Schwerdte nicht
zudanken hatten, ſondern lediglich GOtt, deſfen Hulffe hier zu vffenbar ſey.“
Einige alte Soldaten konnen ſich nicht genug uber die aufferordentliche Leich—
tigkeit, den Feind in die Flucht zu bringen, wundern. Sie bedienen ſich des

Ausdrucks: Es ſey die Gegenwartige Bataille eine rechte Kinderbataille
gegen die, welchen ſie ſonſt beygewohnet hatten, geweſen. Vikke Gefangene

von der Reichsarmee, die ich in Merſeburg ſprach, verſicherten, daßſle in ih
rem Leben nicht begreiffen konnten, wie ihre Parthey dießujal verlohren hatte.

Je— Ein
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Ein ernſthafter Schweitzer ließ ſich eben daſelbſt ſo gegen mich heraus: Da
wir zurBattaille aufmarſchirten, hatten wir das großte Herze; dieZeit wurde
uns lang, zum Schlagen zu kommen. Dieſen Muth ſahe man nicht nur an
meinen Landesleuten, ſondern auch bey der ganzen Armee; Aber ſo bald als

 2  A Fokrto ſiehe irnn o ſia

IIIIIID—ſie auch nicht uberall am ordentlichſten. Hierzu kam noch das Mißbverſtand—
niß zwiſchen den Franzoſen und Reichstrouppen. Die letztern klagten uber
vieles Unrecht, das ſie von den erſtern erlitten; dahin gehorte, daß ſie ihnen

22 856 ſio dio Aufuhren an ſie anfaefan—

die beſten Quaritiere werinjnnuf pu vuugen, und ihnen hernach ein Pfund Brod fur  Batzen verkauft hatten.
Und dieſer Widerwille bewegte ſie, bey dieſer Battaille, ſo bald ſie nur an—

2  Êαο welches freylich den Schrurken

die Verwirrung unter vrun,Dieſes iſt der groſſe und wunderbare Eieg bey Roßbach, welchen GOtt
7r. San urateſtantiſchen Seche in Deutſchland ium

dem Konige von Preuſſen/ v.Schutz, und Sachſen zum beſten, verliehen hat, indem es dadurch ſeiner ver
derblichen Bundesgenoſſen wieder los geworden iſt. Da es ſonſt faſt allen
Battaillen gemein iſt, daß ſich beyde Theile den Sieg beylegen: ſouberlaſſen
ihn dießmal die vereinigten Trouppen den Preuſſen ohne Widerſpruch. Die
Reichsarmee geſtehet, daß ſie von den Preuſſen zerſtreuet worden. Viele
Soldaten von derſelben, Gemeine und Vornekme, ſind ſo gerecht, daß ſie die
Ordnung und Lapferkeit, die ſie an dieſen Kriegsleuten gefunden haben,

 uberall frey ruhmen. Sie verſichern, keine Luſt zu haben, noch eins gegen
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dieſelben anzugehen, da ſie dießmabihren Herren ſo wenig Ehre brachten.
Die Franzoſen geſtehen in allen Briefen eine totale Niederlage an ihrr
Seite zu. Der ungluckliche Prin; von Soubiſe meldet ſeinem Konige mit
den Beſturzungs-volleſten Ausdrucken, daß er das Ungluck habe, die ihm
anvertraueten Trouppen ruiniret zu ſehen. Pariß wird durch dieſe unan
genehme Nachrichten in das auſſerſte Schrocken geſetzet, und klaget den—
ſelben gegen die Deutſchen in allen Briefen. Man beklaget .ſich von die
ſer Seite, daß durch dieſe fatale Schlacht der gute Zuſtand der Sachen
in Deutſchland auf einmal uber den Haufen geworfen worden. Ein ge
fangener Franzoſiſcher Officier, in Merſeburg, druckte ſich ſo aus: Mein
Herr! die Battaille bey Roßkach iſt der allerſchimpflichſte Vorfall fur die
Nation. Ein anderer beſchriebe die Preuſſen: Die kleine Troupp, und
die groß Feuer.

Nur in Wien weiß man von dieſem Siege der Preuſſen nichts. Die
Nachrichten von daher ſchreiben von der ganzen Sache ſehr uberhin. Es
iſt eine ſehr nachlaßige Beſchreibung, die ſie davon geben, welche ſo lautet:
«Der Prinz von Soubiſe und der Prinz von Hildburghauſen griffen den
eegonig von Preuſſen am gten November tapfer an. Aber die Nacht uber
eceilte ſie, ehe ſie mit ihm fertig werden konnten. Sie hielten alſo furgut,
eezurucke zu gehen, und thaten es auch, ohne erheblichen Verluſt, uind ohne
eeverfolgt zu werden. Sie paßirten die Unſtrut, und zogen ſich durch
ecThuringen zurucke, um die hinter ihnen liegenden Reichslande wider die
eegewaltſainen Einfalle dieſes Konigs zu bedecken.

Sie werden ſelbſt beurtheilen, was von dieſen Nachrichten zu halten
ſey; und ſie werden einen neueit Beweiß darinnen finden, wie der Geiſt
der Partheylichkeit die Wahrheit nach ſeinen Wunſchen bilde, verſtelle
und unterdrucke. Was wird man ſich alſo von Orten, wo derſelbe
herrſchet, fur Nachrichten verſprechen konnen Verdienen ſie auch gele

ſen zu werden?Da Sie, mein Herr, auch an einem ſolchen Orte leben, wo man die

Begebenheiten auf ahnliche Art erzahlet; wo die Wahrheit eben ſo ſchwer
eingelaſſen wird, eben ſo ſchwer durchkommt, als der Ketzer, der .in die
Prufung der heiligen Jnquiſition in Spanien gerath: fo werde ich fort

fahren, Jhnen die gegrundeten Nachrichten zu verſchaffen, die Sie
wunſchen, fie mogen auch vortheilhaft ſeyn, fur welche

Parthey ſie wollen.

 err Al








	Schreiben eines Freundes aus Sachsen an seinen Freund in W** über den gegenwärtigen Zustand des Krieges in Deutschland
	2
	Vorderdeckel
	[Seite 3]
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]

	Abschnitt
	[Seite 7]
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32

	Rückdeckel
	[Seite 21]
	[Seite 22]
	[Colorchecker]




